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Mit diefem Ausblick, den auch unfer Herz erregt und erquickt,
wollen wir fchließen und nur noch eines hinzufügen: Churchill hat
im Zufammenhang mit diefer Rede, fie dadurch vielleicht mit mehr
Nebenfächlichem belaflend, von einer auf Grund des Englifchen zu
fchaffenden Weltfproche geredet. Darüber ein andermal. Heute wollen
wir nur hinzufügen: Wichtiger als diefe Art von Weltfprache ifl für
das Reich des Rechtes und des Friedens jene Sprache, von der Pfingften

berichtet. Aber man darf vor folchen Ereigniffen getrofter an
Pfingften glauben. Leonhard Ragaz.

Schweizerifches

Bemerkungen zum Büß- und Bettag.
9. September.

Weil die Eingangsbetrachtung Sich wefentlich mit dem Problem
der Schweiz beSchäftigt, wie es fich im Lichte des Bettags darfteilt, fo
fei auf eine weitere zufammenhängende Behandlung diefes Themas,
für die es an Stoff nicht fehlte, verzichtet und an ihre Stelle einige
fiagmentarifche Bemerkungen gefetzt, die jedoch eines innern
Zufammenhanges nicht entbehren.

Was mir am diesjährigen 1. Auguft (diefer ill eigentlich in zu
großer Nähe des Bettages) am meiften aufgefallen ift, das ift jener
vollkommene Verluft des Wahrheitsfinnes in Bezug auf die Schweiz,
der es, nach den Zeitungsberichten zu fchließen, offenbar den Rednern
erlaubte, von der „Bewahrung unferer Freiheit und Unabhängigkeit",
ja fogar unferer „Demokratie" zu reden, als ob es keine Zenfur, kein
Vollmachtenregime, keine Aufhebung der Verfaffung und des Rechtes,
keine bald erzwungene, bald auch freiwillige weitgehende Abhängigkeit

von fremden Mächten gäbe. Am intereffanteften wird diefer
Sachverhalt, wenn gerade die für die Unterdrückung von Freiheit, Recht
und Demokratie unter uns Hauptverantwortlichen und darin
Vorangehenden bei paffender Gelegenheit befonders laut diefe Sprache führen.

Man muß fich da fchon manchmal wundern, was für Künfte der
Menfch verfteht. Diefer Verluft des Blickes für die Wahrheit unferer
äußeren und inneren Lage, zum Teil eine Folge unferer Selbflgerechtigkeit,

die uns nicht erlaubt, die demütigende Wahrheit zuzugeftehen,
zum Teil aber auch einer Bequemlichkeit, die fich lieber einem
geiftigen Gewohnheitsfchlummer überläßt, ftatt die Anftrengung des
Denkens auf fich zu nehmen und unangenehmer Wahrheit ins Geficht
zu fehen, ift — caeterum censeo — neben jener Sattheit und neben
der Feigheit unfere größte fchweizerifche Gefahr. Denn es gilt neben
all den Bibelworten, die darauf hinweifen, auch das antike: „Quem
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Deus perdere vult, prius dementat — wen ein Gott verderben will, den
verblendet er zuerft."

An dielem Zuftand find alle diejenigen mitfchuldig, die vom Ausland

her oft ehrlich, weil unwiffend, oft aber auch aus irgendeiner
Spekulation, ein ironilches Lächeln auf den Stockzähnen, der Schweiz
ein Lob fpenden, das die Schweizer wörtlich nehmen und einfaugen
wie Fliegen vergifteten Honig. So hat jüngft unfer jetziger Bundes-
präfident den Ausfpruch gewagt, die Achtung, welche die Schweiz in
der Welt genieße, fei noch nie fo groß gewefen wie heute. Dabei hat er
wohl in aller Befcheidenheit dem Gedanken Raum gelaffen, daran
habe auch der gegenwärtige Bundespräsident kein ganz kleines
Verdienft. Er hört, wie feine Kollegen und die meiften Mitbürger eben
die anderen Stimmen nicht.

Ich fürchte, die Schweiz könnte eines Tages, und zwar eines nicht
allzufernen, untanti aus diefer holden Täufchung erwachen.

Einen bis zu Scham und Ekel peinlichen Eindruck hat die Art
gemacht, wie die offizielle und vielleicht mehr noch die inoffizielle
Schweiz, foweit lie durch die Zeitungen repräfentiert ift, die

Warnung der Alliierten vor der Gewährung von Ajyl an die
„Kriegsverbrecher" aufgenommen hat. Es war ja wirklich nur eine Warnung,
keine Drohung, und welcher Ehrliche wagt zu leugnen, daß diefe
Gefahr befteht? Und wäre wohl, wenn fie fich realifiert hatte, eine Icharfe
Forderung, daß folche „Gälte" ausgeliefert würden, erwünfchter und
unferem Selbflbewußtfein angenehmer? Aber nun welch ein geipreiztes
Pochen auf unfere „Souveränität", in welche wir uns nicht dreinreden
ließen!

Gewiß ill es fo, daß die Aufnahme oder Nichtaufnahme folcher
Kriegsverbrecher rein formell betrachtet unfere Sache wäre. Aber nun
haben fich viele Schweizer, und Sicherlich nicht die ichlechtelten, daran
erinnert, wie wir es mit unierer „Souveränität" und mit der Heiligkeit

unSeres ASylrechtes gehalten haben, wenn die OpSer derer, die
unter „Kriegsverbrecher" zu verftehen find, an unfere Tore pochten,
oft edelfte Menlchen, Kämpfer und Märtyrer des Rechtes, der Freiheit

und Menlchlichkeit — wie fle an unlere Grenze kamen, froh, den
Boden des gelobten Landes der Freiheit betreten zu dürfen und an diefen

Grenzen zurückgefloßen wurden, in Tod und Verderben. Wo war
da jener Stolz auf die Freiheit unferer Entfchließung? Aber wenn es fich
um die Verfolger von Recht, Freiheit und Menfchlichkeit im Koloffal-
maßftab handelt, dann erwacht auf einmal der Stolz auf unfere ,„Sou-
veränität". Es gibt gottlob noch Schweizer, welche für eine folche
Haltung das rechte Gefühl haben.

Leuthold hat einmal das bekannte Wort gefprochen:
„Euer Kleinftaat rage hervor durch Großfinn."
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Das fcheinen gewiffe Schweizer in den andern Vers zu überfetzen:
„Euer Kleinftaat rage hervor durch Hochmut" — nämlich da, wo

diefer nichts koftet, weil der, welchem er gilt, weit weg ift, wie England

oder auch Rußland.
*

Eine Frage, welche viele Schweizer bewegt, auch nicht die fchlech-
teften, ill die, wie das Schickfal des Fafchismus und feines Flaupt-
trägers wohl auf das Anfehen gewiffer fchweizerifcher Inftitutionen
und Perfönlichkeiten wirken werde. Da ift einmal die Laufanner juri-
ftijche Fakultät, die den guten Gefchmack gehabt hatte, unmittelbar
nach der Vergewaltigung Abelflniens durch Muffolini diefem den
Ehrendoktor der Rechte zu verleihen. Da ift Bundesrat Etter, der in
feiner Schrift über die Schweizerische Demokratie erklärt hat, der
Fafchismus wäre mit einigen Anpaffungen eine auch für die Schweiz
geeignete Regierungsform. Da ill vor allem Bundesrat Motta, der
glühende Verehrer Muffolinis (mit dem er auch in freundfchaftlichen
privaten Beziehungen geftanden ill), der als einer der erften jener
Vergewaltigung Abelflniens die Sanktion erteilt hat, wie dann Ipäter
der ipanilche Republikaner, an welcher Muffolini einen Hauptanteil
gehabt und fich mit Hitler zulammen auf den Weltkrieg vorbereitet
hat. Von Motta ftammt bekanntlich das Wort über Muffolini:

„Laffen Sie mich den großen Führer eines Nachbarlandes, Benito Muffolini,
grüßen, der fich dank der wunderbaren Intuition feiner Intelligenz, fowie dank
feiner herrlichen Willensmacht die höchften Zeichen eines unauslöfchlichen Ruhms
erwarb, der nur von Kurzfichtigen und von den Fanatikern mit getrübtem Geifte
noch nicht anerkannt wird." (Weffen Geift war wohl damals getrübt?)

Wird man diefe Worte wohl auf den Sockel des geplanten Denkmals

für Motta fetzen? Und jener Profeßor Salis, der nun (in der
„Neuen Schweizer Rundfchau") glänzend über Muffolini und den
Fafchismus fchreibt, und zwar im Sinne der Verurteilung, wird er
feinem verherrlichenden Buche über Motta einen Zufatz beifügen?

Es wäre fodann zu unterföchen, ob Muffolini, nicht zuletzt unter
dem Einfluß Mottas, ein fo großer Freund und Befchützer der Schweiz
gewefen fei, wie die Legende behauptet. Zugegeben, daß Muffolini
die Alpen lieber in den Händen der Schweizer als der „Grenadiere"
Hitlers gefehen haben wird und uns den Hafen von Genua freigehalten
hat, aber kann man wirklich glauben, Muffolini hätte im „Ernftfall" die
Schweiz um ihrer fchönen Augen und um Mottas willen vor Hitler
gerettet? Und vergißt man denn ganz, wer fo entfcheidend mitgeholfen

hat, daß mit der ganzen Welt auch die Schweiz überhaupt in
diefe Lage geraten ift?

*

Es ill vielleicht gerade hier der Ort, einen Bericht über den Parteitag
der Schweizerifchen Konfervativen Volkspartei anzubringen, den

Kommentar dazu den Lefern überlallend:
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„Das Zentralkomitee der Schweizerifchen Konfervativen Volkspartei tagte am
Samstag unter dem Vorfitz von Parteipräfident Nationalrat Aebi. Landammann
Dr. Obrecht (Solothurn) fprach über Aufgaben und Ziele für die eidgenöffifchen
Wahlen und verlangte die mutige Aktivierung, namentlich des fozialpolitifchen
Programms. Am Sonntag wurde der Parteitag von Parteipräfident Aebi eröffnet
mit der Begrüßung von Bundespräfident Celio und Bundesrat Etter. Der
Vorfitzende verwies auf die vorhandenen Revolutionsgelüfte und verlangte die
tatkräftige Erfüllung der Forderungen der fozialen Gerechtigkeit.

Bundespräfident Celio dankte den Parteien für die wohlwollende Zufammenarbeit

mit der Landesregierung. Er betonte, daß die Schweiz im Ausland feit
langem nicht mehr ein fo großes moralijches Anfehen genoffen habe wie heute; die
Opfer für unfere Unabhängigkeit werden vom Auslande gewürdigt. Wir muffen
die chriftliche Gerechtigkeit und den fozialen Frieden verwirklichen.

Es wurde folgende Refolution einftimmig gutgeheißen:
„Der Parteitag der Schweizerifchen Konfervativen Volkspartei hat am

29. Auguft 1943 die Stellung der Partei zur heutigen politifchen Lage wie folgt
feftgelegt: Die Schweizerifche Konfervative Volkspartei beftätigt die politifchen
Richdinien vom 29. November 1942 und macht Front gegen alle Beftrebungen,
das Schweizervolk wirtfchaftlich und fozial aufzufpalten und politifch zu
verhetzen. Sie unterftreicht, daß die Wahrung der inneren Gefchloffenheit und des
fozialen Friedens die Hauptforderung ftaatspolitifcher Verantwortung darftellt.
Der Parteitag fordert als Ergänzung bloß negativer Abwehrmaßnahmen gegen
umftürzlerifche Beftrebungen großzügigen fozialen Aufbau unter Ablehnung ftaats-
fozialiftifcher Löfungsverfudie, welche die föderaliftifche und demokratifche Staats-
ftruktur untergraben und der freiheitlichen und chriftlichen Auffaffung des
Schweizervolkes zuwiderlaufen. Der Parteitag ruft die konfervativen chriftlidi-fozialen
kantonalen Parteien auf, durch letzten Einfatz das Ihrige beizutragen, daß die
Schweizerifche Konfervative Partei als nationales und chriftliches Bollwerk auch in
der entfcheidungsvollen Nachkriegszeit ihre ftaatserhaltende Sendung für Volk und
Heimat ungefchwädit erfüllen kann. Darum gegen Umfturz und Klaffenkampf,
für die Familie, für das Alter, fozialen Aufbau und freiheitlich-diriftliche
Volksgemeinfchaft."

Bundesrat Etter fprach das Schlußwort und gab als Löfung für die
eidgenöffifchen Wahlen: „Wie bisher zufammen- und durchhalten im feften Volkswillen
zur Landesverteidigung, in der korrekten Neutralitätspolitik der Regierung, in
der Gefchloffenheit des Volkes. Unfer Weg ift der Weg der Freiheit und des Friedens

in der diriftlidien und föderaliftifchen Demokratie.,'

*
Der Parteitag der fchweizerifchen Sozialdemokratie, der am 4. und

5. September in Winterthur ftattgefunden hat, ift für alle die, welche
wider Hoffnung hoffend, etwas davon erwartet hatten, zu einer neuen
fchweren Enttäufchung geworden. Zu erwarten oder beffer: zu erhoffen
war eine fcharfe und ehrliche Abrechnung mit dem politifchen Kurs
(wen man da noch von „Kurs" reden will), welchen die Partei in der
letzten Periode eingehalten hat und der auf eine völlige Preisgabe des
Sozialismus hinauslief. Das wäre rettend gewefen. Aber die für diefen
Kurs verantwortlichen Machthaber wußten den Parteitag fo zu
dirigieren, daß Statt diefer fo notwendigen Ausfprache die im Grunde ganz
nebenfächliche Frage der Aufnahme der Kommuniften und „Nicoliften"

in den Mittelpunkt gefchoben wurde. Gegen diefe war natürlich
fo viel „Material" vorzubringen, daß es nicht fchwer hielt, fie vor
Schweizern, denen folche „perfönlichen" Dinge ja wichtiger find als
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„Ideen" und auf deren Auswahl der Parteiapparat natürlich auch
feinen Einfluß geübt hatte, in ein fchlimmes Licht zu fetzen. Daß es fich
um etwas ganz anderes handelt: um eine Befinnung des Sozialismus auf
fich felbft und auf die Forderungen der Lage und in diefem Sinne um
die Neubelebung des Sozialismus, die auch die echte Radikalifierung
wäre, blieb diefen in erfter Linie auf die Bewahrung ihrer Macht
bedachten „Führern" felbftverftändlich verborgen. Um aber doch den
Schein von Konzeffionen an die radikale Oppofition zu erregen, wurde
eine fehr wohlfeile Refolution für die Aufhebung des Verbotes der
kommuniftifchen Partei und der Federation Socialiste Suisse Nicoles
gefaßt. Und zu weiterer Ablenkung von dem Hauptthema durch einen
der Referenten allerlei Selbftverftändlichkeiten gefagt.

Diefer Grundtendenz entfprechen denn auch die aufgeftellten
Poftulate. In einer Stunde nahender großer Entlcheidungen, wo auch
der organisierte Sozialismus aufs neue, und vielleicht zum letzten Mal,
vor die Frage von Sein oder Nichtfein geftellt wird, wären von einer
fozialiftifchen Parteiverfammlung wahrhaft revolutionäre Forderungen
zu erwarten gewefen, wie die fofortige Aufhebung des Diktaturzu-
ftandes (an Stelle einer fehr akademifchen Refolution); eine völlige
Erneuerung des Regimes; der Beginn einer radikalen wirtfchaftlichen
Umgeftaltung; die fofortige Anhandnahme der Verwirklichung des
Beveridge-Planes und Aehnliches. Gewiß wäre das im Angeficht der
vorhandenen Machtverhältnisse eine bloße Demonstration gewefen, aber
es gibt Augenblicke, in denen wirklich aus dem Geifte geborene
Demonstrationen auch Taten find. Statt deffen einige Poftulat,e die an Sich

ganz recht find, Sür die man fich auch erwärmen, aber Sür die man fich
nicht begeiftern kann und die auch eine nicht ganz reaktionäre bürgerliche

Verlammlung ebenfalls aufftellen könnte.
Es kann gegen diefen Vorwurf freilich eingewendet werden, man

habe ja das neue Programm die „Neue Schweiz" mit Begeifterung
angenommen. Aber diefe Begeifterung hätte ihre Echtheit und Solidität
dadurch beweifen muffen, daß man einige der wesentlichen Punkte
dieSes Programmes, foweit es Sich von einem bloß bürgerlich-fozial-
reformerifchen unterfcheidet, herausgegriffen und zu aktuellen
Forderungen gemacht hätte. So aber hat man den Eindruck, diefes Programm
fei für viele und gerade einen Teil der „Führer" bloß eine fchöne
Fahne, die man an Fellen und zur Wahlpropaganda fchwenken könne
und nicht ein Trompetenftoß zum Kampf.

Vor allem aber Eines: diefer Parteitag ill ein eklatanter Sieg nicht
nur des Kurfes, der in der letzten Periode den fchweizerifchen Sozialismus

hart an den Rand des Todes gebracht hat, fondern auch der
perfönlichen Träger des Geifles, dem diefer Kurs entfpricht. Das aber ift
kataftrophal. Denn es ill ganz ausgefchloffen, daß diefe Leute mit
Ueberzeugung einen neuen Kurs einfchlügen. Sie könnten es nicht,
auch wenn fie wollten. Denn es fehlen ihnen dafür die geiftigen Vor-

447



ausfetzungen, vor allem der Glaube an den Sozialismus und die
Begeifterung für ein Programm der „NeuenSchweiz". Auch muß man fich
darüber unerbittlich klar lein, daß außerhalb der Partei kein Menich
und innerhalb der Partei wenige einen Robert Grimm, Ernft Reinhardt,
Ernft Nobs, Johannes Huber oder gar einem Arthur Schmid zutrauen,
fie eigneten fich zu Baumeiflern einer neuen Schweiz.

So vollendet diefer Parteitag, der „ein Neues pflügen" follte, nur
die Kataftrophe unferes Parteifozialismus. Der Sozialismus muß, wenn
er leben und Zukunft haben will, andere Geftaltungen finden.

Von den kommenden Wahlen in die Bundesverfammlung ili ebenfo-
wenig zu erwarten, als dieier Parteitag geleiftet hat.

Man bedenke: Diele Bundesveriammlung und damit der Bundesrat

wird auf vier Jahre gewählt, auf vier Jahre! Diefe vier Jahre werden

aller menfchlichen Vorausficht nach Jahre der allerwichtigften
Entscheidungen Sein. DieSe Entscheidungen follen in den Händen der
gleichen Leute liegen, welche doch in den letzten vier Jahren, die auch
wichtig genug waren, reichlich gezeigt haben, was fie find. Was für
Ausfichten Sür die Zukunft der Schweiz öffnen Sich damit! Werden
diefe Wahlen nicht zu einer Todesanzeige der Schweiz werden?

Es find zwar einige Dutzend Mitglieder der Bundesverfammlung
zum voraus und freiwillig ausgefchieden. Aber befteht irgendeine Hoffnung,

daß fie durch beffere, frifchere, erfetzt werden? Es brauchten ja
gar nicht fo viele zu fein, um Geift und Geficht der Bundesveriammlung

zu erneuern. Dazu genügten ein Dutzend oder auch ein halbes
Dutzend. Aber es müßten Männer fein — ganze Männer, tapfere
Männer, „Helden" im befcheidenen und doch großen Carlylefchen
Sinne. Aber dürfen wir irgendwie hoffen, diefes Dutzend oder auch
nur halbe Dutzend, zu den paar Wenigen hinzu, welche jetzt darin
find, in die Bundesverfammlung zu bringen? Denkt man auch nur ernftlich

daran? Vorhanden wären Sie, trotz allem, Schon, namentlich wenn
fie nicht Ichon über die Fünfzig hinaus fein müßten — aber wer wird
fie wählen? Und ob fie felbft wollten?

Es ill ein fchweres Elend. O wenn doch der Creator Spiritus in
diese Todesleere wehte — und wäre es auch ein fchöpferifcher Sturm.

Immerhin: Es gibt auch bei uns Zeichen, daß Neues möglich ift.
Und zwar an einer Stelle, wo man das zuletzt erwartete.

Haben einige LeSer die GeSchichte vom Austritt des Herrn Jakob
Meier von Eglisau aus dem Kirchenrat des Kantons Zürich beachtet?
DieSer Herr Jakob Meier (den ich im übrigen durchaus nicht kenne)
hat in einem Schreiben, das in der „Neuen Zürcher Zeitung" veröffentlicht

worden ift, Seinen Schritt damit begründet, daß er das immer
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intenfiver werdende EingreiSen der Pfarrer in die Politik und befonders

ihre Kritik an den Behörden, fogar bis in die Höhen des Bundesrates

hinauf, und zwar nicht nur in ihrem eigenen Namen, fondern im
Namen der Gemeinde, unter Berufung auf ihr „Wächteramt", nicht
mehr ertragen könne.

Diefer gewefene Kirchenrat Meier ift ein uns nicht unbekannter
Typus. Wenn Pfarrer und „Laien" im Namen der Kirche die Haltung
der Behörden durch dick und dünn verteidigten, fle in weltlichen
Behörden und Versammlungen fo gut wie in der Synode verträten; wenn
auch der Synodalpräfident das täte; wenn Sie alle Ideen und Taten der

konlervativen, ja reaktionären Parteien mitmachten, dann wäre das

für diefe Art von Chriften jedenfalls keine „Politik", fondern einfach
felbftverftändliche Pflicht. Aber wenn ein fo ausgezeichneter Mann wie
Oberrichter Doktor Wolff, auf deffen Mitarbeit die Kirche ftolz fein
kann, für diefe das freie Wort der Wahrheit verlangt, und einige Pfarrer

das Gleiche tun, dann haben fle die Kirche in die Politik
hineingezogen.

Das ill die alte GeSchichte und weiter nicht intereffant. Intereffant
aber, und zwar in hohem Maße, ift der Anlaß, der Herrn Meier zu
feinem Auftreten beftimmt. Man erinnert fich an die Bewegung, welche
fich für eine dem Rechte entfprechende Behandlung des Kommuniften
Hofmeier einfetzt und die Erledigung der dahinzielenden Petition
durch den Bundesrat und die Bundesverfammlung. Zu denen, weldie
mit ihrer Unterfchrift öffentlich zu dieler Petition ftanden, gehörte auch
ein in theologifch-wiffenfchaftlichen Kreifen wohlbekannter Bafler
Pfarrer und Dozent an der theologifchen Fakultät, aus einer Ariftokra-
tenfamilie und der Schule Karl Barths flammend.

Und das ill nun Schon ein Neues unter der Sonne. Nicht darauf
kommt es mir bei diefem Urteil an, ob diefer Pfarrer bei diefem Anlaß

genau das Rechte vertritt — obfehon ich das auch glaube —,
londern daß er fich an einer folchen Aktion beteiligt. Daß ein folcher
Pfarrer auf diefe Weife für einen Kommuniflenführer, deffen Recht
nicht beachtet wird, eintritt, ill ein fchlechthin revolutionärer Akt. Es
ill eine Umkehrung des bisher als felbftverftändlich betrachteten
Verhaltens des offiziellen Chriftentums: daß man immer auf feiten der
konfervativen, ja reaktionären Mächten ftand. Daß ein Solcher, fehr
gläubiger Pfarrer für einen „Gottlofen" eintritt, das weift auf jene
Revolution Chrifti hin, die kommt und die erft die Welt richtig
umkehren wird. Eine folche Aktion wiegt Dutzende von Predigten und
Büchern auf — und mehr als das!

Zuletzt noch eine Bemerkung, die befonders ftark in das Thema
des Bettags gehört.

Wan wird an diefem Bettag auf alle Weife für die „Gnade" danken,

die wir durch die Verfchonung unferes Landes, welche man Sich

449



dabei als endgültig denkt, erfahren hätten. Es ift auch das, was man
fonft immer wieder hört. Und zwar auch aus dem Munde der ehrlichsten

und echteften Jünger und Jüngerinnen Chrifti. Es fpricht fich
darin das demütige Bewußtfein aus, daß wir eigentlich folche Gnade
nicht „verdient" hätten. Aber freilich ift auch eine Gefahr dabei: daß
viele andere nun meinen, diefe „Gnade" muffe doch irgendwie auf
einen befonderen Vorzug der Schweiz beruhen, wir müßten doch
Gottes Lieblinge fein.

Ich geftehe, daß mir diefes Wort von der von uns erfahrenen
„Gnade" zu fchaffen macht. Ift es ohne weiteres bloß „Gnade", wenn
wir von Kataftrophen verfchont geblieben find? Ift es nicht auch etwas
zum Erfchrecken? Könnte es nicht das Gegenteil deffen fein, was wir
mit „Gnade" meinen? Ich glaube, diele Frage aufzuwerfen entfpräche
dem Denken der Bibel, von der man heute fo viel redet, und befonders

deren prophetifchem Denken, das aus dem Neuen Teftament nicht
weniger fpricht als aus dem Alten.

Es könnte vielleicht die tieffte und wichtigfte Bettagsfrage diefes
Jahres fein. L. R.

Mein Bibelwerk.
Ich fühle mich verpflichtet, meinen Freunden und Leiern von einem

Werke, das leit langem im Mittelpunkt meiner Arbeit, der inneren wie
der äußeren, fteht, einen kurzen Bericht zu erftatten, der auch eine Art
Rechenfchaft bedeuten foil.

Es ill meine Arbeit an der Bibel.
Von dem Augenblick an, wo mir die Botfchaft vom Reiche Gottes

als Sinn der Bibel aufging (das gefchah in der erften Zeit meiner
Wirkfamkeit am Münfter zu Bafel, am Anfang des Jahrhunderts, nach einem
fchweren Gang durch die Wüfte, und zwar ganz ohne Einfluß
Blumhardts, auf den man diefe entfcheidende Wendung in meinem Leben
zurückzuführen fich fälfchlich gewöhnt hat, der aber erft Ipäter in meinen

Gesichtskreis trat und dem ich dann freilich viel verdanke, jedoch
nicht fo fehr „theologifche" Einficht als Licht und Kraft), war es mein
Beftreben, diefen Inhalt der Bibel durch Wort und Tat zu vertreten.
Daraus entftand der Plan, die Bibel auch als Buch, in dem neuen Sinn,
den fie für mich bekommen hatte, bekanntzumachen. Ich erwartete und
erlehnte, verkündigte wohl auch etwa die Auferftehung der Bibel, und
das war ein Hauptftück meiner allgemeinen Hoffnung. Meinerleits
dachte ich fowohl an Erklärungen der wichtigften Schriften, als namentlich

auch an eine neue Art von Ueberfetzung. Es fchwebte mir vor, daß
ich etwa das letzte Drittel meines Lebens, falls mir ein längeres Leben
befchert würde, ganz diefer Aufgabe widmen würde. Aber der Menfch
denkt und Gott lenkt. Es kam der immer fchwerere Kampf des Tages,
in den mich gerade das neue Licht führte, das mir aufgegangen war; es
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Berichtigungen.
In meinen Anmerkungen zu dem Verhalten des Kirchenrates Rudolf Meier von

Eglisau im Septemberheft (Seite 448—449) ift diefer zu einem Jakob Meier gemacht
worden. Ich hatte urfprünglich das Richtige gefchrieben, bin dann aber durch irgend
etwas veranlaßt worden, es zu verfchlimmbeffern.

Von den Druckfehlern in der September-Sendung feien folgende berichtigt:
Seite 424, Zeile von oben muß es heißen: „Stellvertreter" (ftatt „Nachfolger");
Seite 434, Zeile 6 von unten, muß nach „felbftverftändlich" eingefetzt werden:
„bin ich auf der andern Seite".

Redaktionelle Bemerkungen.
Zum großen Bedauern des Redaktors hat er diesmal allein alle Beiträge des

Heftes liefern muffen, weil andere, die erwartet wurden, nicht rechtzeitig fertig
werden konnten. Das wird fofort wieder anders werden. Inzwifchen werden die
Lefer freundlich gebeten, auf den Inhalt zu achten und nicht auf den Verfaffer.

Die Andacht ift diesmal zu einer Predigt geworden und doch für ihr Thema
zu kurz.

Ich hoffe, den weltpolitifchen Auffatz künftig ftark verkürzen zu können. Es
wird trotz allem möglich fein.

Anzeigen.
PROGRAMM FÜR DAS WINTERHALBJAHR 1943/44

Erfte Hälfte
I.

I. DIE BOTSCHAFT VOM REICHE GOTTES NACH DEM
EVANGELIUM DES LUKAS.
Jeden Samstag 20 Uhr.
Leiter: Leonhard Ragaz.
Beginn: 23. Oktober.
In dem Sturm, der die heutige Weltwende begleitet, findet etwas ftatt, das
wir die neue Auferftehung Chrifti nennen können. Es tritt vor allem der
urfprüngliche Sinn deffen, was man jetzt Chriftentum nennt, wieder revolutionär

in den Vordergrund: die Botfchaft vom Reiche Gottes und feiner
Gerechtigkeit als Sinn der Erfcheinung Chrifti und Zentrum der ganzen Bibel.
Diefer Sachlage gemäß foil verfucht werden, an den Samstagbefprechungen
diefes Winters die Botfchaft vom Reiche durch die Erklärung eines ganzen
Evangeliums zu veranfchaulichen und es ift dafür das Evangelium nach Lukas
gewählt worden. Im Anfchluß an das Referat des Leiters findet regelmäßig
eine kurze Orientierung über die wichtigften Gefchehniffe der Woche und
nachher eine freie Ausfprache über das Thema des Abends ftatt.

II. DIE SCHWEIZ VOR DEN KRIEGS- UND NACHKRIEGSPROBLEMEN.

Kurs in fünf Abenden.

i.Abend, Montag, 1. November:
Die Rolle des Fafchismus für Italien und die Welt — ift fie aus-
gefpielt?
Referent: Otto Lezzi.

502


	Schweizerisches : Bemerkungen zum Buss- und Bettag
	Anhang

